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Lost in Transit
1980 war es, als die knarzige westdeut-
sche Reporterlegende Bruno Morawetz 
eine der Grundfragen der Realitätsfor-
schung stellte: „Wo ist Behle?“ Die Fra-
ge war nicht unberechtigt. Jener Jochen 
Behle, Teilnehmer des 15-km-Skilang-
laufs bei den Olympischen Winterspielen 
in Lake Placid war immerhin Zwischen-
bestzeit gelaufen, wurde jedoch nicht im 
Bild gezeigt. Den „Schimmelreiter, un-
sichtbar, geheimnisvoll“ nannte ihn Mo-
rawetz in seinem legendären TV-Kom-
mentar. Behle, der offenbar durch einen 
Riss in der Matrix zeitweilig aus dem Hier 
und Jetzt verschwunden war, ist später 
wieder gesichtet worden. Angeblich lebt 
er im Hochsauerland.

Ähnlich geheimnisvoll sind die Ge-
schehnisse um Edward Snowden, der 
US-Geheimdienste verpetzt hat, dafür 
aber nicht ausgezeichnet, sondern ver-
folgt wird. Seine Spur verliert sich im 
Transitbereich des Moskauer Flughafens 
Scheremetjewo. Dort soll er kürzlich aus 
Hongkong kommend mit dem Aeroflot-
Flug SU 213 eingetroffen sein. Gesehen 
wurde er da von niemandem, auch nicht 
fotografiert oder gefilmt. Doch der 
menschliche Verstand will Bilder, auch 
wenn diese oft trügerischer sind als kei-
ne. Wo sie fehlen, wuchern Spekulatio-
nen: War Snowden wirklich in Moskau? 
Gibt es ihn überhaupt?

Nun passt die Vorstellung, dass ein 
von diversen Geheimdiensten Gejagter 
im Flughafen-Bistro eine Pizza bestellt 
und für Handykameras posiert, zu nichts, 
was wir aus Agententhrillern kennen. Die 
Wahrheit allerdings auch nicht. Gestern 
spielten sie nämlich in der Antarktis 
Skat: Snowden, Behle und Richard Kim-
ble. Es soll Streit gegeben haben, weil 
Snowden Behles Blatt an Kimble verra-
ten hat. Snowden und Kimble flohen, 
aber Behle fuhr schneller Ski. jkl

TAGESTIPP

Und sie bläht sich noch immer auf, die Bla-
se: Als die Preise für Kunst weltweit ins Un-
ermessliche stiegen, recherchierte der Fil-
memacher Ben Lewis die Hintergründe. Der 
2008 entstandene Film „The Great Contem-
porary Art Bubble“ ist heute, 20 Uhr, im Lu-
ru-Kino in der Leipziger Baumwollspinnerei 
zu sehen. Ben Lewis stellt sich anschließend 
den Fragen des Publikum.

KULTUR KOMPAKT

Der Bund will trotz seines Sparkurses im 
kommenden Jahr 2,3 Prozent mehr Geld 
für die Kultur ausgeben. Der Etat steige auf 
1,207 Milliarden Euro. Das teilte Kultur-
staatsminister Bernd Neumann (CDU) ges-
tern mit.

In die Runde der letzten 5 von 400 Teil-
nehmern hat es die Leipzigerin Olena Tokar 
beim Lied- und Opernwettbewerb „BBC Car-
diff Singer of the World“ im walisischen 
Cardiff geschafft. Tokar ist Gesangsstuden-
tin an der Leipziger Hochschule für Musik 
und Theater. Am Ende gewann die US-Ame-
rikanerin Jamie Barton.

Hellmut Seemann bleibt über 2015 hinaus 
Präsident der Klassik Stiftung Weimar. Der 
Stiftungsrat verlängerte seine Amtszeit ges-
tern um weitere vier Jahre bis Juli 2019.

Die Filmnächte am Elbufer in Dresden 
müssen wegen des neuerlichen Hochwas-
sers um eine Woche verschoben werden. 
Sie finden nun vom 4. Juli bis zum 8. Sep-
tember statt.

Ab sofort Karten für 
Leipziger Jazztage

Der Kartenvorverkauf für die 37. Leipzi-
ger Jazztage hat begonnen. Das Festival 
steht vom 27. September bis 6. Oktober 
unter dem Motto „Siggi und der gelbe 
Hai“ und blickt augenzwinkernd auf Ri-
chard Wagner. Hier tritt Siegfried gegen 
den gelben Hai aus Frank Zappas letz-
tem Album „The Yellow Shark“. Für Hu-
mor und Leichtigkeit stehen das Andro-
meda Mega Express Orchestra oder 
Posaunist Mike Svoboda. Außerdem da-
bei: US-Saxophonist Joshua Redman und 
die Grande Dame des Jazz Carla Bley. r.

Kartentelefon 0800 2181050, Infos auf 
www.jazzclub-leipzig.de. 

Tellkamp: Aus für 
Lesefest wäre skandalös

Berlin/München (dpa). Der Schriftsteller 
Uwe Tellkamp nennt Pläne, den Klagen-
furter Ingeborg-Bachmann-Preis abzu-
schaffen, skandalös. „Literatur braucht 
Aufmerksamkeit, Klagenfurt bietet sie“, 
schrieb Tellkamp in der „Süddeutschen 
Zeitung“. Sparmaßnahmen des ORF ge-
fährden das renommierte Lesefest im 
österreichischen Klagenfurt. Tellkamp 
zog eine Parallele zu dem wegen Streitig-
keiten der Gesellschafter bedrohten 
Suhrkamp Verlag: „Suhrkamp, jetzt Kla-
genfurt. Die schlimmen Zeichen mehren 
sich wieder.“ Tellkamp hatte 2004 den 
Ingeborg-Bachmann-Preis gewonnen. 

„Der Markt ist überschwemmt“
Heute beginnt das größte Festival des Ostens im nordsächsischen Roitzschjora / Interview mit With-Full-Force-Gründer Ritter

In Roitzschjora (Nordsachsen) startet 
heute die 20. Auflage des Metal-, 
Punk- und Hardcore-Festivals With 
Full Force (WFF). Die Veranstalter 
erwarten auf dem als härtesten 
Acker Deutschlands bekannten Flug-
platz etwa 30 000 Besucher. Roland 
„Bogo“ Ritter, einer der drei WFF-
Geschäftsführer, über die schweren 
Anfänge, nächtliche Blitzeinschläge 
und grassierendes Statusdenken.

Frage: Das WFF spielt in der deutschen 
Spitzengruppe mit, ist das größte Festi-
val im Osten. Wenn du dich an die An-
fänge 1994 in Werdau erinnerst – was ist 
für dich der entscheidende Unterschied 
zu damals?

Roland „Bogo“ Ritter: Damals war die 
Situation in der Festivallandschaft eine 
ganz andere: Es gab keine Festivals weit 
und breit. Wir waren die ersten, die in 
der Gegend was „Größeres“ aufgezogen 
haben. Verglichen mit heute war es sehr 
übersichtlich, doch für damals schon be-
achtlich. Heute ist der Markt regelrecht 
überschwemmt; bald jedes Dorf hat sein 
Open Air, Festivals kommen und gehen. 
Ich glaube, da spricht es für sich, dass 
wir nun schon 20 Jahre und mit solch ei-
nem Umfang dabei sind.

Gibt es neben der Erfolgsgeschichte 
auch etwas Negatives? 

Alles hat seine zwei Seiten. Abgesehen 
von all dem, was bei der Arbeit am Festi-
val ärgert, nervt und stresst, finde ich 
schlimm, dass infolge des Popularitäts-
schubes unserer Musik und der damit 
verbundenen Kommerzialisierung die ei-
gentlichen Werte zum Teil auf der Strecke 
bleiben – das, was den Underground ei-
gentlich ausmacht. Es gibt nicht mehr das 
Zusammengehörigkeitsgefühl. Stattdes-
sen dominieren Äußerlichkeiten, Profilie-
rung, Statusdenken, Konkurrenz. So wie 
im allgemeinen gesellschaftlichen Alltag 
auch zu beobachten. 

Wie trotzt ihr dem Konkurrenzdruck? 
Der Druck ist enorm. Wir haben zwar 

einen guten Stand in der Szene, doch 
bleibt der nicht von allein. Man muss im-
mer präsent sein, den Leuten etwas fürs 
Geld bieten. Vor allem beim Programm, 
aber auch die  Rahmenbedingungen müs-
sen stimmen. Da kommt es weniger auf 
Luxus, sondern mehr auf einen sorgen-
freien Festival-Aufenthalt an. Das heißt 
zum Beispiel: Die 
Sachen wie Toilet-
ten, Duschen, Ver-
sorgung müssen 
stimmen.

Das WFF hat im vergangenen Jahr vor 
allem durch einen Blitzeinschlag Schlag-
zeilen gemacht. Wird es eine besondere 
Aktion für die damals Verletzten oder für 
Helfer  geben? 

Ja, sie bekommen ein speziell zu dem 
Thema gestaltetes T-Shirt.

Ihr geltet, salopp 
gesagt, als das klei-
ne Wacken. Bist du 
über solche Zu-
schreibungen un-
glücklich? 

Na, so schnell 
macht man mich 
nicht unglücklich. Doch der Vergleich 
hinkt: Wacken ist ein reines Metal-Festi-
val – bei uns ist der Rahmen viel weiter 
gesteckt. Beim With Full Force stehen 
Metal, Hardcore, Punk und alle möglichen 
härteren Mischungen gleichberechtigt 
nebeneinander, und so vielschichtig ist 

auch das Publikum. Das ist der große Un-
terschied. Deshalb bin ich auch nicht nei-
disch. Klar ist so ein Mega-Ding wie Wa-
cken ein beeindruckendes Erlebnis, hat 
aber auch seine Schattenseiten. Für den 
Besucher sind es lange Wege, Massen an 
Menschen, Bühne ganz weit vorn am Ho-
rizont, höhere Preise, Ansteh-Schlangen. 
Veranstalterseitig ist es einfach ein Rie-
senhaufen an Arbeit; man sollte nur mal 
sehen, wie viele Leute beim Wacken ar-
beiten. Ich bin mit unserem Fest ganz zu-

frieden – es kommt 
nicht auf die Größe 
an.

Siehst du die Grö-
ße des WFF – personell wie kommerziell 
– ausgereizt? 

In Bezug auf die Besucherzahlen, um 
die 30 000,  sind wir bald an der Grenze. 
Vor allem vom vorhandenen Platz für 
Camping und Parken her, aber auch rein 
logistisch bezüglich Anfahrt, Aufbauten 
und so weiter. Kommerziell ist es eine 

gute Frage: Man 
muss immer ein so-
lides Verhältnis aus 
Kosten und Einnah-
men – aus Preise 
und Anzahl der Be-
sucher – finden. Das 
hängt auch nicht 

von der Größe ab. Die Rechnung muss 
einfach aufgehen.

Das benachbarte Kieswerk frisst sich 
immer weiter auf das Festivalgelände, 
den Flugplatz in Roitzschjora. Welche 
Konsequenzen hat das für euch als Ver-
anstalter und für die Besucher?

Zuerst: Es gibt keine Umzugspläne. Na-
türlich bedeutet die Veränderung der ört-
lichen Bedingungen in diesem Maße auch 
einen immensen Mehraufwand. Zum ei-
nen mussten Ersatzflächen gefunden und 
finanziert werden. So ist der Westflügel 
letztes Jahr zum ersten Mal im Einsatz 
gewesen. Dann gibt es den  organisatori-
schen Aufwand in der Umplanung, seit 
ein paar Jahren immer wieder neu. Für 
die Gäste ist das Wichtigste: Es gibt dieses 
Jahr eine neue Zufahrt, von der Verbin-
dungsstraße zwischen Roitzschjora und 
Tiefensee. Auf dem Gelände selbst gibt es 
kaum Veränderungen. Nächstes Jahr 
wird es noch einmal anders, dann ist der 

Bagger über das Flugplatzgelände hinweg 
und die Folgejahre auf dem jetzigen Fes-
tivafeld unterwegs.

Die Dorfbewohner in und um Roitzschjo-
ra waren anfangs skeptisch. Wie habt ihr 
es hinbekommen, dass sich das grundle-
gend geändert hat? 

Es ist klar, dass so eine Großveranstal-
tung erst mal schockt, wenn sie das erste 
Mal sozusagen über einen hereinbricht. 
Es ist einfach eine Frage des Kennenler-
nens: Der erste Eindruck ist nicht immer 
der beste. Stau-Schlangen, Müll und Lärm 
stören in der Tat, doch sind ja nur die 
Symptome. Ich denke, die Anwohner ha-
ben mittlerweile realisiert, dass es ein-

fach nur „anders“ als gewohnt ist. Wir 
bemühen uns auch, die Störungen so ge-
ring wie möglich zu halten. Und es ist ja 
auch ein Geben und Nehmen. Wir unter-
stützen zum Beispiel das Reitturnier und 
Parkfest der Gemeinde, gewähren den 
Bewohnern Freikarten, in diesem Jahr 
gibt es daneben auch eine große Flut-
spenden-Aktion. Mit der Gemeindever-
waltung hatten wir von Anfang an ein 
gutes Verhältnis, auch wenn es ein paar 
Hürden aus dem Weg zu räumen galt.

 Interview: Andreas Debski
Die Empfehlungen von Roland „Bogo“ Ritter 
und seine Tipps für junge Bands im komplet-
ten Interview: www.lvz-online.de/download

Festival-Mitgründer Roland „Bogo“ Ritter
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Meister der Zwischentöne
Der Maler Gert Pötzschig zeigt in der Leipziger Galerie Villa Bösenberg neue Arbeiten

Er gehöre zu einer Gruppe Leipziger Ma-
ler, die von den großen Institutionen und 
auch den Medien kaum mehr wahrge-
nommen werden, meint Gert Pötzschig. 
Auch die früher so selbstverständliche 
Neugier der verschiedenen Generationen 
aufeinander sei kaum noch spürbar. Da-
rum ist der 80-Jährige zufrieden, in der 
Kellergalerie der Villa Bösenberg eine 
Ausstellung machen zu können – keine 
Retrospektive, sondern ein Arbeitsbe-
richt. Die große Rückschau soll es im 
November geben, nicht direkt in der 
Stadt, sondern im Kunstverein Panitzsch, 
in ländlichem Ambiente. Bis dahin ist 
auch die Monografie über den Maler fer-
tig, verfasst von Ralph Grüneberger. 

Dass kein Kunsthistoriker das Buch 
schreibt, sondern ein Dichter, passt zur 
Ausstrahlung der Bilder Gert Pötzschigs. 
Poetisch ist ein treffendes Attribut. Er 
malt seit langem Stadt- und Landschaf-
ten, nichts weiter. Auch wenn Ortskundi-
ge manche Motive wiedererkennen und 
durch die Titel zusätzliche Hinweise zur 
Verortung gegeben werden, sind es keine 
vedutenhaften Abbildungen mit dem An-
spruch auf topografische Genauigkeit. 
Zwar kann man die Malereien auf den 
ersten, oberflächlichen Blick gut in die 
Rubrik Postimpressionismus einordnen. 
Doch Pötzschig wirft nicht flüchtige Ein-

drücke in zügiger Arbeitsweise hin. 
Draußen entstehen nur Skizzen. Die Bil-
der hingegen werden im Atelier vielfach 
überarbeitet, manchmal sogar, nachdem 
sie schon ausgestellt waren. Immer wie-
der feilt er so lange, bis die gewünschte 
Farb- und Lichtstimmung erreicht ist.

Das Ziegelrot der „Alten Mauern in Al-
benga“ bildet keine massive Fläche, son-
dern setzt sich aus Schichten und Fle-
cken in fein differenzierten Tönen 

zusammen. Ähnliches gilt für den Him-
mel, erst in der Zusammenschau wird 
daraus ein von Innen her leuchtendes 
Türkis. Pötzschig fährt häufig in den Sü-
den, ans Mittelmeer. Doch auch in dieser 
geschichtsgesättigten Region sucht er 
nicht die Orte, die im Baedecker mit drei 
Sternchen gekennzeichnet sind. Eine 
Mauer, deren Flecke als Patina zu be-
zeichnen Beschönigung wäre, ist ihm in-
teressanter. Und so sind es auch im hei-

matlichen Leipzig und der Umgebung 
eher Garagen, Kleingärten oder Bahn-
überführungen als die Stationen der 
Stadtrundfahrt, die ihn zum Malen ver-
anlassen. Die Bleistiftzeichnungen, von 
denen auch einige in der Ausstellung zu 
sehen sind, wirken überraschend hart 
und präzise. Zumindest, wenn Architek-
tur ins Blickfeld gerät, im freien Feld ist 
der Strich auch hier schon diffuser. Die 
Pinselarbeit geht dann darüber hinaus, 
die konkreten Orte sind in wachsendem 
Maße eher Vorwand als echtes Motiv. So 
verwundert es nicht, dass manche Bilder 
an die Grenze zum Abstrakten gehen. 
Und darüber hinaus. Es ist keine Abs-
traktion als Ausgangspunkt, sondern als 
Resultat eines langen Prozesses. 

Die Malerei von Gert Pötzschig ist hoch 
kultiviert, aber ganz ruhig und unspekta-
kulär. Damit hat sie es schwer, sich gegen 
die lauten Töne des auf Überraschungen 
und schrille Effekte setzenden Marktes. 
Doch Pötzschig muss niemandem mehr 
etwas beweisen. Seine Bilder werden Be-
stand haben und im Rückblick ganz 
selbstverständlich neben den großen Na-
men seiner Generation in Leipzig hän-
gen.  Jens Kassner

Villa Bösenberg (Erfurter Str. 4), Finissage am 
29. Juni, 15 Uhr, mit Lesung von Ralph Grüne-
berger

Gert Pötzschig mit neuen Bildern in der Villa Bösenberg. Foto: Jens Kassner

Über den Köpfen ist die Roitzschjorarer Freiheit wohl grenzenlos – das Crowdsurfen gehört zu den Lieblingsbeschäftigungen auf dem With Full Force.  Foto: Susanne Richter

Das Festival wird heute 18 Uhr von Els-
terglanz eröffnet, danach spielen Newsted, 
Agnostic Front, Hatebreed und Slayer ihre 
Ständchen. Insgesamt treten an den vier 
Tagen 67 Bands auf – hier eine Auswahl. 
Freitag: Motörhead, Parkway Drive, Na-
palm Death, Terror, Down, Pain; Sonn-
abend: In Flames, Sodom, Deez Nuts, As-
king Alexandria, Haudegen, Hellyeah; 
Sonntag: Korn, Caliban, Korpiklaani, Knor-
kator, Amorphis, Paradise Lost

Die Veranstalter machen – wie alle Jahre 
wieder – klar: „Wir sagen den Intoleranten, 
Nazis und Rassisten: Ihr habt hier nichts 
zu suchen.“ Deshalb werden auch Klamot-
ten der Marke Thor Steinar nicht geduldet. 

Nach dem Blitzeinschlag von 2012 wur-
den die Sicherheits- und Rettungskräfte 
verstärkt. „Wir sind in Übungen auch noch 
einmal mögliche Unfälle durchgegangen – 
letztlich gibt es aber keine absolute Si-
cherheit, es ist eine Veranstaltung unter 
freiem Himmel“, macht Bürgermeister und 
Krisenstabschef Axel Wohlschläger klar.

Tickets gibt es in allen LVZ-Geschäfts-
stellen (Vier-Tage-Ticket 99,90 Euro; Drei-
Tage-Ticket: 89,95 Euro) oder vor Ort an 
den Kassen. Daneben sind Tagestickets 
am Festivalgelände erhältlich (60 Euro).

Informationen zu Anfahrt, Bands und Run-
ning Order: www.withfullforce.de

2 Bühnen, 4 Tage, 67 Bands

Hamed Abdel-Samad

Trotz Todesdrohung
auf Vortragsreise

Der deutsch-ägyptische Autor Hamed 
Abdel-Samad geht trotz Todesdrohungen 
gegen ihn auf Vortragsreise. „Ich werde 
mich nicht verstecken“, sagte er nach 
Angaben seines Münchner Verlages 
Droemer Knaur. Der Publizist, der neben 
seinen Büchern auch durch die TV-Serie 
„Entweder Broder – Die Deutschland-
Safari“ an der Seite von Henryk M. Bro-
der bekannt wurde, war abgetaucht, 
nachdem radikale Islamisten ihn mit der 
sogenannten Fatwa belegt und zu seiner 
Ermordung aufgerufen hatten.

Die Vortragsreise soll am 1. Juli in 
München beginnen und führt Abdel-Sa-
mad danach nach Ismaning, Immen-
stadt, Detmold und Ebersberg. Einige 
Veranstaltungen mussten nach Verlags-
angaben wegen des großen Andrangs 
bereits in größere Säle verlegt werden.

Nach einem islamkritischen Vortrag 
in Kairo Anfang Juni hatten Assem Ab-
del Maged, ein führendes Mitglied der 
radikalen ägyptischen Gruppe Al-Ga-
maa Al-Islamija, und der Salafist Mah-
mud Schaaban den Autor in einer Sen-
dung des TV-Senders Al-Hafes zum 
„Ungläubigen“ erklärt. Zahlreiche Inter-
netseiten der Salafisten und Muslimbrü-
der zeigten nach Verlagsangaben das 
Bild des Autors mit der Überschrift 
„Wanted Dead!“. dpa

Es ist einfach eine Frage des Kennenler-
nens: Der erste Eindruck ist nicht immer 
der beste. Die Anwohner haben mittler-
weile aber realisiert, dass es einfach nur 
„anders“ als gewohnt ist.


